
KUNST 
Karl May war kein Kunsthistoriker, 

und auch sonst konnte dieser Fach­
mann für romantische Rothautbelange 
keinen Anspruch auf geschichtliche Zu­
verlässigkeit stellen. Und dennoch: 
ohne besondere Absicht seinerseits 
hat der Schöpfer der Legende von 
Winnetou dazu beigetragen, ein Bild 
indianischer Kunst zu vermitteln. Denn 
indianische Kunst ist nicht etwas, was 
geschaffen wurde, um irgendwann ein­
mal in den Glaskästen von Museen 
für Völkerkunde einzustauben und an­
gehenden Anthropologen bequemer­
weise Stoff für Doktordissertationen 
zu liefern. Indianische Kunst — und 
damit teilt sie die Funktion jeder ech­
ten Kunst — ist engstens verflochten 
mit indianischem Leben, indianischen 
Bräuchen, indianischer Kultur, so wie 
sie bis zum Erscheinen des weißen 
Mannes jahrhundertelang blühte, um 
dann eingedämmt und fast ausgelöscht 
zu werden. Erst in unserer eigenen 
Zeit hat sie wieder verständnisvolle 
Unterstützung empfangen. 

Wenn man von indianischer Kunst 
spricht, meint man die Kunst der Ver­
gangenheit. Der Indianer von heute 
läuft längst nicht mehr mit Pfeil und 
Bogen umher oder hockt, Sandalen 
flechtend, auf dem Boden. Er trägt 
häufig einen Anzug von der Stange. 
Sein Großvater mag „Sitzender Stier" 
geheißen haben, er selbst mag, wenn 
er in der Stadt wohnt, ein Schild an 
der Tür seiner Wohnung haben, auf 
dem Jack Wallace oder George Do-
novan steht. Und was an Kunst von 
den Indianern von heute ausgeübt 
wird, sind die Nachklänge jener 
Epoche, in der die großen Stämme 
in ihrer wolkenkratzerlosen Welt der 
Totems und Tomahawks lebten. 

In ihrer Fremdartigkeit sieht man die 
Erzeugnisse ferner Zivilisationen gern 
als „primitiv" an, die Schöpfungen der 
Neger Afrikas zum Beispiel, oder ge­
rade eben die künstlerischen Produkte 
der Urbevölkerung von Amerika. Das 

Häupt l ingsschmuck aus bunten Federn,Totem­
p fah l , dämonische Hand, Z e l l a in e insamer 
G le tscherwe l t — v ie l fache und doch e inander 
nahe Symbole ind ian ischer Kultur und Kunst. 
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Aus prähistor ischer Zeit s ind uns e ine Reihe denkwürd ige r indianischer Sym­
bo le w ie d ie Steinplast ik eines kn ienden Mannes oder das Kupferornament 
eines Adlers über l ie fer t . Entwick lungsmäßig hat sich ind ianische Kunst mehr 
und mehr der Ausgesta l tung von Gebrauchs- und Ku l tgegenständen zugewandt 

Wort „primitiv" bedeutet im wörtlichen 
Sinne eine frühe Entwicklungsstufe; im 
landläufigen Sinne liegt darin der 
Gedanke eines Unvermögens zu sorg­
fältiger Ausführung. Dabei hat es sich 
erwiesen, daß gerade das, was wir 
mit dem Ausdruck primitive Kunst ab­
tun wollen, in seiner Erfassung und 
Erschließung eines Erlebnisses von un­
erhörter Wucht sein kann — so stark, 
daß mit Recht unsere moderne Kunst 
auf die primitive Kunst bewundernd 
zurückgreift. 

Indianische Kunst ist Volkskunst im 
besten Sinne. Sie kommt unmittelbar 
aus dem Volke, aus der Masse, aus 
dem Kollektiv der Schaffenden, in 
welchem jeder Einzelne seinen Beitrag 
zum größeren Ganzen liefert. Als 
echte Volkskunst ist sie stets ein un­
trennbarer Bestandteil des gesamten 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
kultisch-religiösen Lebens der Stam­
mesgemeinde. Es kommt ihr darauf 
an, sich den Notwendigkeiten be­
stehender Bräuche, Riten und sippen­
mäßiger Traditionen einzuordnen. 

.Es ist bezeichnend, daß Indianer in 
ihrem eigenen Urteil über künstlerische 
Arbeiten Ausdrücke anwenden wie 
„richtig" und „falsch", statt des geläufi­
gen „gut" oder „schlecht". Es gibt bei 
ihnen kein „l'art pour l'art", keine 
Kunst um ihrer selbst willen. Jede 
Kunstform, jedes einzelne Kunsterzeug­
nis hat eine feststehende und festum-
rissene Aufgabe innerhalb des Lebens 
der Gemeinschaft. Indianische Kunst 
ist angewandte Kunst, angewandt im 
Kopfschmuck, in Gewändern und San­
dalen, in Krügen, Töpfen und Vasen, 
in Decken und Teppichen, in Trom­
meln, hölzernen Masken und den selt­
samen Klappern der Medizinmänner. 

Immer besteht in der indianischen 
Kunst eine innere Einheit zwischen 
ästhetischer und technischer Vollen­
dung — eine Einheit, wie man sie 
selten bei den Erzeugnissen städtischer 
Zivilisation antrifft. Die Einfachheit 
seiner Werkzeuge hat den indianischen 
Künstler gezwungen, sein Rohmaterial 

gründlich zu studieren, um herauszu­
finden, durch welche Art der Behand­
lung die darin liegenden Eigenschaf­
ten am besten nutzbar zu machen 
sind. Auf diese Weise hat sich bei 
ihm jener Sinn für das Passende in 
Form und Material entwickelt, der alle 
seine Arbeiten auszeichnet. 

Dieser Sinn für das Passende und 
diese enge Beziehung zwischen Pro­
dukt und. Behandlung äußern sich auch 
in der Art der Ornamente, die der 
Indianer für Gegenstände wählt, die 
zu verschiedenen Zwecken bestimmt 
sind. Körbe und Tongefäße, die nicht 
in Bewegung gesehen werden sollen, 
werden im allgemeinen mit asymme­
trischen und organisch in sich geschlos­
senen Mustern dekoriert, die ihnen ein 
eigenes Leben verleihen. Gewebe und 
Häute dagegen, die als Kleidung ver­
wendet werden, dekoriert der Indianer 
mit geometrischen und zweiseitig-sym­
metrischen Figuren, um dadurch die 
Bewegung, die sie vom Körper des 
Trägers empfangen, zu betonen. 

Indianische Kunst war zu jeder Zeit 
und ist auch jetzt noch durch und durch 
landschaftsgebunden. Die indianischen 
Künstler der Nordwestküste bilden nicht 
nur die Menschen und Tiere dieser 
Gegend ab, sondern vermitteln auch 
in Form und Muster das eigentliche 
Wesen der düsteren, nebelverhange­
nen Küste mit ihren dunklen Wäldern 
und ihrer geheimnisvollen Belebtheit. 
Der Pueblotöpfer, dessen gänzlich ab­
strakte Formen keinerlei gegenständ­
liche Darstellung unternehmen, erzielt 
Farben- und Mustereffekte, die für 
den Südwesten typisch sind und sich 
mit keinem andern Teil des Landes in 
Verbindung bringen lassen. Mit einer 
Verbundenheit, die tief in die Ver­
gangenheit hinabreicht und tief im Bo­
den wurzelt, schafft der Indianer in 
seiner Kunst das große Land zwischen 
den Küsten des Atlantischen und des 
Pazifischen Ozeans in jeder seiner 
zahllosen Erscheinungsformen wieder. 

• • M s mm 

Unter Kennern w i r d der ho lzgeschni t tene Rehkopf aus dem 15. Jahrhundert, 
der in Flor ida ge funden wurde , als eines der schönsten Denkmäler india­
nischer Kunst angesehen. Die i rokesische Holzmaske darüber stammt aus 
unserer Zeit . Die Bi ld le is ten auf d iesen Seiten ze igen d ie Eindr ing l ich 
geschlossenen Formen und Muster von Krügen und kul t ischen Holzgeräten. 
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